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Sonnabend, den 19ten März 1803. 


Hermsdorf. 


Am Fuße des Kynaſts liegt das mit mehr als tauſend 
Einwohnern bevoͤlkerte Dorf Hermsdorf, deffen Anſicht 
das Kupfer ſo liefert, wie man ſie auf dem Wege von 
Warmbrunn dahin findet. Das Thal, welches einen 
Theil dieſes Ortes einſchließt, iſt Anfangs ſanft, wird 
aber, nach dem eine Stunde von da liegenden Agne⸗ 
tendorf hin, immer romantiſcher und wilder, ſo wie 
der Sturzbach, der es durchſtroͤmt und verliert ſich 
endlich in den vor den Schneegruben liegenden Bergen. 
Auf dem Kupfer bemerkt man linker Hand den Kynaſt 
und in groͤßerer Entfernung den Theil des Rieſenkam⸗ 
mes, in welchem ſich die Schneegruben befinden. 

Wer Muth und Kraͤfte genug hat, von Warm⸗ 
brunn aus eine neunſtuͤndige Fußreiſe nach den Schnee⸗ 
gruben, auf ungebahnten, von wenig Wandrern be⸗ 
tretnen, Pfaden zu beſtehen, wird ſich durch überras 
ſchende, neue Anſichten, die faſt alle den Character 
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der Größe haben, hinlaͤnglich belohnt finden. Hinter 
dem romantiſch liegenden Agnetendorf ſteigt man uͤber 


eine oͤde, ungeheure Anhoͤhe in ein etwas wildes Thal, 


uͤber welches ſich die Schneegruben drohend erheben. 


Sie ſcheinen nahe zu ſeyn, aber drey hohe, aus auf⸗ 
gehaͤuften großen Granittruͤmmern beſtehende, Berge 


muͤſſen noch erſtiegen werden und die loſen Steine, die 


oft unter dem Fuße des Wanderers in die Tiefe rollen, 
das Knieholz, durch welches man ſich arbeiten muß, 
machen dieſen Weg zu dem muͤhvollſten, den man be- 


treten kann. Man kommt endlich noch uͤber eine klei⸗ 8 


nere Anhoͤhe und dann ſieht man ſich ploͤtzlich auf einer 


Wieſe, deren großer Umfang uͤberraſcht und deren uͤp⸗ 
pige Begetation in Erſtaunen ſetzt. Dieſe lachende, 


mit tauſend Blümchen von feltner Schoͤnheit geſchmuͤck⸗ 
te Flur ſteht in einem ſonderbaren Contraſt mit ihren 
oͤden Umgebungen. Denn ſie wird von ſchroffen, zer» 
riſſenen Granitfelſen, welche den Ruinen eines coloſ⸗ 
ſaliſchen Gebaͤudes gleichen, amphiatheatraliſch einge⸗ 


ſchloſſen. Auf dem Schukte, den die durch Ungewit⸗ 


ter, Stürme und Regen losgeriſſenen Granittruͤmmern 
bilden, kann man bis uͤber die größere Hälfte der ſtei⸗ 


len Felswaͤnde hinaufſteigen und von einer ſchwindeln⸗ 


den Hoͤhe herab hat man zwiſchen den Ste inmaſſen, 


die ſich links und rechts gleich Couliſſen erheben, eine 
entzuͤckende Ausſicht in das Thal, in welchem Agne⸗ 


tendorf und Hermsdorf liegen und deſſen Hintergrund 


der Kapellenberg bildet, vor welchem man Warmbrunn 


und Hirſchberg wahrnimmt. 
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3 Türtifhes Rachtwächterlied. 


‚Hört ihr Bürger laßt euch lehren, > 
Nicht des Nachbars Ruh zu ſtoͤren! 
Haltet Frieden Tag und Nacht! 

Gebt auf Licht und Feuer Acht! 


Nacht und Dunkel iſt zum Schlafen, 
Jeden wird der Kadi ſtrafen, 

Der auf and'rer Schaden ſinnt, 

— eine und Raub beginnt. 


“A 


Allah ſchügt in allen Nöthen, 
Lobet ihn und den Propheten! 
Schlafet ruhig; Allah wacht; 
Fröhlich ende dieſe Nacht. ; 


$n. 


Bricfivedfel zweyer Damen von Stande. 


II. Brief. m an Julien. — 


Auf die Gefahr, Alles zu verlieren, was reizt, 
intreffirt, feſſelt, wag' ich es, mit meiner theu⸗ 
ren Julie ein bischen zu philoſophiren. Ihre 
Lieblingsidee von den reizenden Fehlern will ich 
pruͤſen, um, wo moͤglich, Ihre grundloſe Furcht vor der 
Vollkommenheit zu verſcheuchen, vor dieſem Schreckge⸗ 
ſpenſt, das, wie es ſcheint, beſtaͤndig vor ihren Augen 
ſchwebt. 

Sie ſagen, der Hauptzweck des gebens eines Fran 
enzimmers ſey, zu gefallen. Dieß gelinge ihr befe 
bs durch liebenswürdige Mängel, als durch die groͤß⸗ 
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ten Vorzüge, beffer durch Thorheit als durch Weis⸗ 
heit, durch Eigenſinn als durch Gefaͤlligkeit, am be; 
ſten aber, durch ein gewiſſes Etwas, das keine Kunſt 
nachahmen, keine Wiſſenſchaft lehren könne. 

Kunſt, ſagen Sie, ſchwaͤcht die natürliche An⸗ 


muth und verberbt das weibliche Herz. — Ich habe 


oft bemerkt, liebſte Julie, daß, wenn man nicht ſorg⸗ 
fältig und genau im Gebrauch der Worte iſt, man in 
eine ſolche Verwirrung hinein geraͤth, daß man zuletzt 
in der Hitze des Streits nicht mehr Freund und Feind 
unterſcheiden kann, ſondern blindlings auf Beyde log: 
ſchlaͤgt. f 
Sie haben ſich mit großer Geſchicklichkeit die bey: 
den Begriffe zu Nutze gemacht, die man mit dem Wor⸗ 
te Kunſt verbindet: da es bald, im Gegenſatz mit 
Einfalt, Erkünſtelung andeutet, bald wieder, der 
Unwiſſenheit gegenuͤber, alle Kenntniſſe derjenigen 
Wiſſenſchaft umfaßt, die, indem ſie uns antreibt, all⸗ 
gemeine Urſachen aufzuſuchen, unfre Mühe zugleich 
mit der Gewalt uͤber die davon abhaͤngenden Wirkun⸗ 
gen zu ſchalten, belohnt. Denn ein Jeder, der nach 
allgemeinguͤltigen Grundſaͤtzen handelt, iſt inſofern ein 
Philoſoph. : FILES ER : 
Der Maler Par rhaſius ſchloß, als er die ſchoͤn⸗ 
fien Zuge aus einzelnen Modellen zuſammen trug, aus 


allgemeinen Grundſaͤtzen: daß, was man theilweiſe 


bewundert hatte, auch in der Zuſammenſtellung be⸗ 


wundert werden wuͤrde. Und er hatte Recht, ſo zu 


ſchlieſſen; wenn auch der Erfolg ſeiner Erwartung 
nicht entſprach. Die einzelnen Zuͤge konnten vollkom⸗ 
men ſchoͤn ſeyn, aber vielleicht hatte er, als er ſie zu⸗ 
ſammenſtellte, vergeſſen, der ganzen Bildung einen be⸗ 
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ftimmten Ausdruck zu geben. Und das war eben das 
— wie Sie's nennen, — gewiſſe Etwas, was 
ihn ſeine Philoſophie nicht lehren konnte. 

Zugeſtanden, liebe Julie, unſer Hauptzweck ſey 
zu gefallen; nun dann, haben Beobachtung und Er⸗ 
fahrung Sie belehrt, daß ſeichte Kenntniſſe und ein ge⸗ 
meiner Character wirkſamere Mittel diefen Zweck zu 
erreichen ſind, als ein ausgebildeter Verſtand, und ei⸗ 
ne edle Seele: ſo handeln Sie conſequent, wenn Sie 
das Eine fahren laſſen, und dem Andern nachſtreben. 
Sie haben die geheimen Urſachen, welche die verlangte 
Wirkung hervorbringen, entdeckt, oder glauben dieß 
wenigſtens, und wenden Sie nun dem Zweck gemaͤß 
an. Aber nennen Sie mir dieß ja weder Inſtinkt, 
noch Natürlichkeit! auch das iſt, ſo ſehr Sie immer 
dagegen proteſtiren, — Philoſophie. 

Nun zu der Frage: warum wuͤnſchen wir zu ge⸗ 
fallen? Es iſt, wie ſich von ſelbſt verſteht, hier nicht 
die Rede von demjenigen Verlangen zu gefallen, wel⸗ 
ches aus einer Leidenſchaft, die eine gegenſeitige Er⸗ 
wiederung begehrt, entspringt. Da dieſer Wunſch in 
einem weiblichen Herzen ſich bloß auf einen einzigen 
Gegenſtand beziehen muß: ſo kann ich, wenn meine 
Julie ſagt, es gehoͤre weſentlich zu ihrer Gluͤckſeligkeit 
von Andern bewundert zu werden, dieß fuͤr nichts An⸗ 


ders, als ein allgemeines Verlangen zu gefallen, ete _ , 


klaͤren. Dieß vorausgefest, frag ich nochmals: ware 
um wuͤnſchen Sie zu gefallen? Werden Sie nicht ſtuz⸗ 
zig uber das Wort — Eitelkeit, welches uns ges 
meiniglich auf eine widrige Idee leitet. Es ſcheint 
nemlich etwas Selbſtſuͤchtiges in dem Gefühl zu liegen, 
daß alles ee was wir, indem wir gefallen, 
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genieſſen, aus einem bloſſen angenehmen Kitzel der Ei: 
telkeit entfpringe, Wir ſubtiliſiren und erklaren, und 
koͤnnen es nichtuͤber ung erhalten, mit einem Geſtaͤnd⸗ 
niſſe heraus zu gehen, welches uns in dem nemlichen 
Augenblick, da wir es ablegen, in der Meynung An⸗ 
drer herabſetzen, und folglich eben der Eitelkeit, die 
wir fo gery verbergen möchten, wehe thun muß. Wir 
taͤuſchen uns dann auf eine ſo ſonserbare Weiſe, daß 
wir das Daſeyn eines Motivs verneinen, welches uns 
ſo eben dieſe Verneinung in den Mund legte. Laſſen 
Sie uns aber, liebe Julie, das Wort Eitelkeit mit 
einem minder gehäfiigen vertauſchen — Zufrieden⸗ 
heit mit ſich ſelbſt. Laſſen Sie uns geſtehn, daß 
wir zu gefallen wuͤnſchen, weil wir, wenn dieß uns 
gluͤckt, uns mit uns ſelbſt zufrieden fuhlen. Freylich, 
wenn Sie mich fragen, warum die Erweckung dieſes 
Gefuͤhls uns Vergnuͤgen gewaͤhre; fo muß ich antwor⸗ 
ten: ich weiß es nicht. Aber daß es fo iſt, das ſehe, 
das empfinde ich. Die Stimme der Menge vermag 
uns zum hoͤchſten Entzuͤcken zu erheben, oder in die 
tieſſte Niedergeſchlagenheit hinabzuſtuͤrzen. Der Blick 
des Menſchen ſcheint eine gewiſſe Zaubergewalt zu ha⸗ 
ben, durch die er auf dem Geſicht ſeiner Mitbruͤder 
entweder die Roͤthe der Schaam, oder das Feuer des 
Stolzes hervorbringt. Bü: 

Ich ſehe, daß Tauſende, rings um mich her, mit 
ber heftigſten Begier nach Reichthumern, Würden und 
Titeln ſtreben, bloß in der Abſicht ſich dadurch auszu⸗ 
zeichnen. Noch mehr; man läßt alle dieſe Dinge in 
dem Augenblicke fahren, da fie aufhören auszeichnende 
Vorzuͤge zu ſeyn. Sobald der Preis der Ehre ſich 
durch andre Mittel erwerben läßt, opfern Tauſende 
a "Vers 
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Vermoͤgen, Ruhe, Geſundheit, Leben auf, — des \ 


Ruhms wegen: Dieſe Erfahrung zwingt mich, dem 
Gefühl der Selbſtzufriedenheit den erſten Platz unter 


allen menſchlichen Genuͤſſen einzuraͤumen. Wenn dem . 


nun ſo iſt, ſo laßt uns ſtreben, uns den weiteſten Um⸗ 
fang, und die längfte Dauer dieſes Gefuͤhls zu ver⸗ 
ſchaffen und zu ſichern! 

Sonach wird aber, meine liebe Julie, der Wunſch 
zu gefallen nur ein Neben⸗ Motiv, das dem Verlan⸗ 
gen, mir die Zufriedenheit mit mir ſelbſt zu bewahren, 
untergeordnet iſt. Laſſen Sie uns unterſuchen, in 
wiefern Beyde mit einander verbunden ſind. 

Prüfe ich die Stimmung meines Gemuͤths, fo 
finde ich: daß mir die Meynung Andrer, nur in dem 
Verhaͤltniß meiner eignen Meynung uͤber den Werth 
ihres Urtheils, ſchmeichelhaft ift; aber, ich bemerke 
zugleich, daß die Meynung der Menge, bloß als Men⸗ 
ge betrachtet, faͤhig iſt, mich in einem hohen Grade 
zu erfreuen oder zu kraͤnken. Ich moͤchte gern dieſes 
zwiefache Vergnügen vereinen, wenn es angienge; aber 
das geht faſt nie an. Die Meynung des allgemeinen 
Haufens und des erleuchteten Einzelnen, der Beyfall 
der edelſten und der geringſten Menſchen, laſſen fic 
unmoglich durch einerley Mittel erwerben. Dieß fuͤhrt 
uns natürlich auf eine andre Frage: Wem ſollen wir 
zu gefallen wuͤnſchen? 5 i 

Ich bin ſtolz, ſagt Julie; ich bin wohl noch ſtol⸗ 
zer. Julie begnuͤgt ſich mit Bewunderung ohne Un⸗ 
terſchied; mich befriedigt nichts, als was auserle⸗ 
ſen iſt. So lang ich den Gebrauch meiner Vernunft 
habe, ſo lange mein Herz fuͤhlen kann — 
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„Das entzuͤckende Bew ßtſeyn eines wohlver⸗ 

dienten Lobes“ — 5 
will ich mein Auge auf den höchſten Gipfel der Vor⸗ 
treflichkeit heften, und unablaͤſſig ſtreben, ihn zu er⸗ 
klimmen. : 

Auch ich, Julie, bewundre und fühle Enthuſias⸗ 
mus; aber ich wunſche mir lieber einen philofophifihen 
Geiſt, gerichtet auf die erhabenſten Gegenſtaͤnde. Ich 
ſcheue Fuͤhlloſigkeit eben fo ſehr als Sie; — aber ich 
möchte mich nicht dadurch gegen ſie ſichern, daß ich die 
Haͤlfte meines Daſeyns aufopferte, ſondern dadurch, 
daß ich das Ganze mit Maͤßigung gemöße. - 

Sie fragen: Warum nicht Uebung das Empfin⸗ 
dungsvermoͤgen verſtaͤrken und Theilnahme an erdich⸗ 
teten Leiden nicht die Neigung des Mitleids gegen 
wirkliches Unglück erhöhen ſoll? Erlauben Sie, Liebe, 
daß ich mich auf Ihre eigne Erfahrung berufe. Giebts 

irgend einen fentimentalen Schriftſteller, den Sie mit 
eben der Ruͤhrung, wie beym erſten Mahle, beym 
zwanzigſten Mahle leſen? Seyn Sie offenherzig! ſchon 
bey der dritten, vierten Wiederholung werden Sie 
ſprechen: Es iſt recht ruͤhrend; aber ich habe das ſchon 
geleſen; es gefiel mir das erſte Mahl beſſer; das heißt: 
es ruͤhrte mich damals; ich ſehe wohl; es ſollte mich 
auch jetzt rühren; aber das thut es nicht. Weg da⸗ 
mit! — Ach! und wer wollte denn das Leben zu ei⸗ 
nem langweiligen, zweymahl erzaͤhlten Maͤhrchen ma⸗ 
chen! : 
Hier haben Sie, meine theure Julie, eine Ant: 
wort, welche Thatſachen fihönen Phraſen, und Philo⸗ 
ſophie dem Enthuſiasmus entgegen ſtellt. Sie appel⸗ 
liren von meinem Verſtande an mein Herz; ich vom 
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Ss en an den Verſtand meines Richters; und ich 
denke, nach Verlauf von zehn Jahren ſoll die Entró 
Sn zu meinen Gunften ausfallen! 


Der „ f 


- Unfere Elegants haben ihre Beinkleider betrachtlich 
erweitert, und es hat den Anſchein, daß dieſes in un⸗ 
ſerem Cima weſentlich ſo nothwendige Kleidungsſtuͤck 
noch zu manchen Nebenzwecken benutzt werden duͤrfte, 
beſonders wenn es eben fo in die Weite, als in die Hb: 
he und Laͤnge ausgedehnt wuͤrde. Daß die in der Cul⸗ 
tur weiter unter uns ſtehenden Tuͤrken, Tatarn und 
Koſaken oft auf ihren Reiſen in ihren großen Hoſen 
ganze Magazine von mancherley Vorraͤthen bergen und 
herumſchleppen iſt bekannt, und wenn auch unſere Ele⸗ 
gants dieß zu thun nicht noͤthig haben, da ſie nur von 
Haufe zu Haufe ziehen, Schnupſtuch, Riech- und an⸗ 
dere Flaſchen, Almanachs, Buͤrſten, Etuis und Ta⸗ 
baksdoſen nicht ſo viel Matz brauchen; ſo iſt es doch 
wohl mit Dank anzunehmen, wenn bey den immer 
knapper und enger werdenden Fraks und Spencern, 
bey der Verkleinerung der Weſte, die unſere Vorfah⸗ 
ren bis auf die Kniee trugen, die Mode, wie die reif- 
ſenden Stroͤme, an der einen Seite zuſetzt, was ſie an 
der andern abnimmt. Die Wohlthaͤtigkeit dieſer Mo⸗ 
de zeigte ſich ſchon bey den rauhen Herbſt⸗ und Winter⸗ 
tagen, wo die langen uͤber die Weſten hinaufgehenden 
Beinkleider die Stelle des Muffes gar herrlich vertra⸗ 
ten. Ein nicht unbedeutender Vortheil, bey der im⸗ 
mer hoͤher nes des Pelzwerks und Ver⸗ 

mida 


386 


minderung der Wälder! Aber noch einen anderweiti⸗ 
gen größern Nutzen giebt dieſe Tracht, indem fie ein 


1 


ſehr ſchoͤnes Behaͤltniß für. die Haͤnde biethet, die vie⸗ 


len ohnedem bey Verlegenheiten oft ſehr laͤſtig fallen. 
Wie mancher Elegant, der nicht weiß, wie er ſie ver⸗ 
thun ſoll, findet da für fie ein ſehr bequemes und ru⸗ 
higes Plaͤtzchen. Ob aber dieſe Mode jene Vollkom⸗ 
menheit erlangen werde, die fie im 16. Jahrhunderte 
gehabt hat oder, ob ſie wieder ſinken und zu jener 
Hoͤhe nicht gedeihen wird, das iſt die Frage, die nur 


die Zukunft entſcheiden kann. 


Im 16ten Jahrhunderte erfanden die Niederlaͤn⸗ 
der eine Art Hofen, die man Pluderhoſen nannte, wo⸗ 
zu nicht weniger als 130 Ellen Raſch (Arras, Kartek) 
zum Unterfutter noͤthig waren, wenn fie ihre vollkom⸗ 
mene Schoͤnheit haben ſollten. Die gemeinſten bedurf⸗ 
ten 20 bis 4% Ellen. Dieſe Beinkleider reichten vom 


Guͤrtel bis auf die Schuhe, waren der Laͤnge und 
Qutere nach aufgeſchnitten, und durch dieſe Aufſchnit⸗ 


te hieng das ſtoffene bunte oder andere Unterfutter in 
gepuften Wulſten heraus. Dieſe Mode verbreitete 
ſich ſehr ſchnell und kam auch nach Schleſien und in das 

Brandenburgiſche. In Schleſien verlor ſie ſich nach 
und nach, nur 1544 ſoll es dergleichen Hoſen zum 
Aergerniß der Leute bey Neiſſe geregnet haben (Erzaͤh⸗ 


ler Jahrg. . 650.) Im Brandenburgiſchen koſtete 
es mehr Mühe dieſe Mode zu verdrängen. Der ſpar⸗ 


ſame Churfürft Joachim II. ließ fie öffentlich verbiethen; 


und da dieſes Verboth nichts half, fo brauchte er meh⸗ 


rere ſtrenge Mittel. Einem Edelmanne, den er in der 
Berliner Domkirche in dieſer Tracht ſahe, ließ er den 
Hoſengurt aufſchneiden, die Beinkleider fielen herun⸗ 
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ter und der beſchaͤmte Rittersmann mußte unter Hohn 
und Gelaͤchter der Zuſchauer ſo nach Hauſe gehen. Ein 
Paar Landsknechte, die in diefer Tracht ſtolzierten und 
ſich vorzeigen liefen, wurden in das Narrenhaͤuschen 
geſperrt, und ihre Fiedler mußten ihnen den ganzen 
Tag vorſpielen, waͤhrend ſich das Volk uͤber ſie belu⸗ 
ſtigte. Doch alles dieſes half gegen den gewaltigen 
Strom der Mode nichts. Die Geiſtlichkeit verfuchte 
hierauf, auf dem Wege der Vermahnung die Abfchafz 
fung dieſer Hoſentracht zu bewirken. Aber die derben 
Elegants jener fonft froͤmmern Zeiten waren fo frech, 
daß fie, um fic) an einem Prediger in Frankfurt zu raz 
chen, ein Paar folthe Höfen den Tag nach der Predigt 
an einem der Kanzel gegenuͤberſtehenden Pfeiler auf 
hiengen. Andreas Muſculus, Snperintendent zu Frank⸗ 
furt gab hierauf ein eignes Büchelchen heraus, eine von 
ihm gehaltene Predigt unter dem Titel: vom Hofens 
teufel. Frankfurt an der Oder durch Johann Eichhorn 
1556. Die Ueberſchrift der Predigt ſelbſt heißt aber 
auf der andern Seite wörtlich alſo: vom zuluderten 
Zucht- und ehrerwegenen pluderrichten Hoſenteufel 
Vormahnung und Warnung. In der Einleitung wird 
gefagt: daß es kein Wunder wäre, wenn uns die 
Sonne nicht anſehe, die Erde nicht truͤge und Gott 
mit dem juͤngſten Gericht darein ſchluͤge von wegen der 
greulichen, unmenſchlichen und teufliſchen Kleidung, 
damit ſich die jungen Leut jetzunder zu Unmenſchen ma⸗ 
chen. Der Teufel habe einem Maler ſelbſt einen ges 
waltigen Backenſtreich gegeben, weil er ihn in ſolchen 
Pluderhoſen gemalt und ihn ärger vorgeſtellt hatte, als 
er wirklich waͤre. Weiterhin verſichert der Redner in 
en Eifer: in dieſen Tagen und Jahren habe ſich der 
Ho⸗ 
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Hoſenteufel aus der Hölle begeben, der 6000 Jahre 
nicht hätte fic) herfür machen dürfen, und fey den 
Junggeſellen in die Hoſen gefahren. Er glaube, daß 
dieß der letzte Teufel fey, der noch vor dem juͤngſten 
Tage das ſeinige auf Erden thun und ausrichten ſollte. 
Der Vortrag der Predigt ſelbſt handelt ab: die erſte 
Sünde des pluderichten Hoſenteufels wider die Scham, 
Zucht und Ehrbarkeit von Natur dem Menſchen ange⸗ 
boren und eingepflanzt; die andere Suͤnde des lum⸗ 
penden Hoſenteufels wider Gott, ſeine Einſetzung und 
Ordnung; die dritte Sünde des zulumpten Hoſenteu⸗ 
ſels wider den Bund, Pflicht und Eid der heiligen 
Taufe; die vierte Sünde wider das vierte Gebot und 
Ungehorſam der Eltern; die fünfte Sünde des zulump⸗ 
ten Hoſenteufels wider die Gewohnheit, Gebrauch und 
Recht aller Volker auf Erden; die ſechſte Sünde des 
hoͤllenflammichten Hoſenteufels wider unſere jetzige Re⸗ 
ligion und Lehre des heiligen Evangelii; die ſiebente 
Suͤnde des Zucht: und ehrvergeſſenen Hoſenteufels wi⸗ 
der das Ebenbild Gottes, darnach der Menſch gefchafe . 
fen; die achte Suͤnde des unverſchaͤmten Hoſenteufels 
wider den gemeinen Nutz und Wohlfahrt deutſcher Na⸗ 
tion. f 5 
Aus dieſem kurzen Auszuge der Ueberſchriften von 
der Abhandlung kann man ſich den Inhalt der Predigt 
ſelbſt leicht denken. Unter andern kernhaften Stellen 
heißt es: ich halte es auch gewißlich dafür, wenn jez⸗ 
zunder unfere Eltern aufſtehen würden, und an ihren 
Nachkoͤmmlingen ſolche pluderrichte Hoſen ſaͤhen; fo 
wurden fie fie anſpeyen und verfluchen, erſtlich von we⸗ 
gen des Uebelſtandes, dadurch ſie ſich zu Unmenſchen 
machen, zum andern, wegen des Aergerniß und An⸗ 
‘Se reiz⸗ 
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reitzung zu boͤſen Begierden, zum dritten von wegen 

der Unkoſt, daß jetzunder ein junger Roblóffel, ehe er 

noch das Gele vom Schnabel gar abwiſcht, mehr Gel⸗ 

des zu ein Paar Hoſen haben muß, als ſein Vater zum 
Hochzeitkleide, und weiterhin kann der eifernde Redner 

ſich nicht enthalten zu ſagen: ich wollte wuͤnſchen, daß 
die Jungen auf den Gaſſen fie (die Junggeſellen) mit. 
Dreck und die Meid mit faulen Eyern wuͤrfen. Vor 
dieſem Buͤchelchen iſt ein Holzſtich, wo ein Junker in 
pludrichten Hoſen von ein Paar Teufeln gezauſet oe 
‚ohne daß er es eben vermerkt. 


Daß unſere Elegants keine Hoſenverfolgungen zu 
befürchten haben, auch kein Andres Muſculus gegen fie 
predigen werde, dafur buͤrgt der Genius der Zeit. 
Aber eine andere Gefahr droht wohl dieſer noch nicht 
zu ihrer völligen Reife gekommenen Mode. Vor ein 
Paar Jahren waren die Hoſen ſo knapp, daß man ſie 
mit vieler Gewalt hinauf und herunter ziehen mußte, 
jetzt find fie fo weit, daß fie fic) jenen Muderhoſen, 
immer mehr aproximiren. Ein Suͤdweſt oder Nord⸗ 
weſtwind von Frankreich oder England her bringt oder 
weht die Moden weg nach den unbekannten Laͤndern des 
Aeolus, der jetzt zum Theil ſeine Wohnung aus den 
Aeoliſchen Inſeln in die Koͤpfe der Menſchen verlegt 
hat, Man liebt jetzt mehr als ſonſt die Extreme und 
ſo könnte es wohl kommen, daß nach dem goldenen 
Zeitalter der Pluderhoſen des 16. Jahrhunderts, Jetzt 
im rofen Jahrhundert unfere Elegants es nur bis zum 
ſfilbernen bringen. Daß den Lobrednern der alten Zei⸗ 
ten der Himmel dieſe Freude nicht goͤnnen moͤge, das 
o wohl jeder der für. die Ehre des neuen Jahrhun⸗ 
derts 
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derts beſorgt iff, fey es Elegant oder Antielegant, von 
Herzen wuͤnſchen. ; Als: = 


Inquiſition wegen einer an einem Feſttage 


gegeſſenen Bratwurſt. 


Bon Gottes Gnaden Johannes und Friedrich Gebruͤ⸗ 5 


dere, Herzogen zu Sachſen. 


unſern Heben getreuen, dem Rath zu Oschatz. 


Lieben Getreuen, Nachdem der Baccalaurens in- 
fimus auf der Schule bey euch am verſchienen Sant 
Johannis⸗Tage Bratwurſt geffen haben ſoll, 


begehren wir ernſtlich an euch entphelend, daß ihr dens 
ſeſ ben Baccalauren alsbald gefaͤnglichen annehmet, und 


uns ihn anhero wohl verwahret ſchicket, auch mit der 
Sachen dermaſſen in geheim gehet, daß er nicht ver⸗ 
warnet werde, noch entkomme. Denn wir ihn bey 
euch und ſonſten niemand anders wiſſen wollen. In 
deme geſchiehet unſers lieben Herrn Vaters und unſre 


gaͤnzliche Meinunge. Euch hiernach habt zu richten. 


Datum am Sonntag Invocavit A. 1522 


Deſaix und Mallem Jakub. 


Mallem Jakub ein Copte, ward inniger Freund 
des Generals Defair in Egypten. Als er hörte, daß 
dieſem nach ſeinem Tode auf dem Wahlplatze von Ma⸗ 


, tengo ein Denkmal errichtet werden ſollte, fo erbot er 


ſich den dritten Theil der Koſten zu tragen, wenn man 


nur 
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nur auf das Denkmal ſetzen wurde; Mallem Jakub 
Deſaix Freund focht immer an feiner Seite in Egypten. 


Aller le 9. 


Malek, der Vezier eines Kalifen, führte die Ara⸗ 
ber gegen einen griechiſchen Kaiſer und nahm ihn gee 
fangen. Er fragte den Gefangnen, was fuͤr eine Be⸗ 
handlung er verlange. Der Kaiſer gab zur Antwort; 
Füͤhrſt du den Krieg als König, fo {chide mich zuruck; 
fuͤhrſt du ihn als Kauſmann, ſo verkaufe mich und 
führft du ihn als Schlaͤchter, fo toͤdte mich. Der Ve⸗ 
ier ſchickte ihn ohne eöfegelb zurück. é 
Auf einen Siigsustignwad ef 
(Entlehnt.) 


Seine Luſt war es und ſeine Freude 

(Sonſt hat er nichts Loͤbliches gethan De 

Er verkleinerte erſt alle Leute é 

Und dann ſchwaͤrzte er fie teufliſch an. 

In dem Himmelreich giebts keine Schatten, 
Doch dort nimmt er Urlaub ganz gewiß N 
Und verſchaft uns, was wir noch nicht hatten, 
Von Lord Sgtan einen Schattenriß. 


Hk 


Die letzteren Charaden: 1) Herzog. (her, 
he, Herr, er, Reh, Herz, Erz, Og, Koͤnig zu Ba⸗ 
ſan.) 2) Talglicht. (Talg, glatt, Licht, Ich.) 


Cha⸗ 
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Charaden: 
1. Vierſylbig. 


, Meine beyden erſten Sylben nennen einen veraͤchtlichen Ge⸗ 
genſtand, der aber doch oft wieder, nicht felten in prächtigem 


Gewande, als Philoſoph, als Schoͤngeiſt ꝛc auftritt. Meine 


¿rente Sylbe iſt der Name eines verdienſtvollen Mannes, der 
den erſten Grund zu einem wichtigen Staate legte. Meine bey⸗ 
den letzten Sylben aber bezeichnen einen Handwerker, Nimm 
ihnen den letzten Buchſtaben, ſo haſt du den gefaͤhrlichſten Theil 
eines bekannten Inſtruments; laſſe die beyden erſten Vuchſtaben 
weg, fo haft du die gewoͤhnlichen Begleiter eines großen Mannes, 
und auch von dieſem Worte den erſten Buchſtaben weggelaſſen, 
einen deutſchen Fluß. Das Ganze iſt ein gewoͤhnlicher Theil ei⸗ 
ner großen Maſchine. 


* 


2. Zweyſylbig. 


Ein zur Nahrung der Thiere und Menſchen faſt unentbehr⸗ 
liches Product der Natur. Zwey Buchſtaben vorn weg, ſo wird 
daraus ein Mordgebvehr, welches jetzt weniger, als ehedem, im 
Gebrauch iſt. Durch Weglaſſung des Buchſtabens am Ende und 
in der Mitte des Worts kommen noch heraus: eine heidniſche 
Gottheit, ein boͤhmiſches und polniſches Ackermaaß und ein Ent; 
wurf zu mancherley Dingen. f 


Diefer Erzähler nebſt dazu gebörigem Kupfer wird alle 


Wochen in Breslau in der Barth: und Hambergerſchen 


Buchhandlung in der goldnen Sonne auf dem Parades 
platz, der großen Waage gegenuͤber ausgegeben, u. 
ift auf allen Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


/ 


